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Interview: Susanne Kippenberger
und Julia Prosinger

„Die zweite Welle haben
wir selbst in der Hand“

Entspannte Abenteuer Diese Saison
boomen Microadventures – Seite 9

Frau Capua, Sie forschen seit Jahren zu Coronavi-
ren, habendieGrundlage fürdie jetzigeEntwicklung
des Impfstoffs gelegt. Siewarenauch einederErsten,
die schon im Januar sagten:Daswird eine ernsthafte
Pandemie.Wie konnten Sie so früh so sicher sein?

Ich habe mir die chinesischen Zahlen angeschaut.
Sobald ich verstanden hatte, dass Studenten Wu-
han verlassen hatten, eineMegacity von elfMillio-
nen,umihreElternzumchinesischenNeujahrsfest
zubesuchen, dawarenmir die Folgen klar.

Sie sind seitdem regelmäßig im italienischen Fernse-
hen, schreiben Kolumnen im „Corriere della Sera“,
Ihr Buch wurde gleich zum Bestseller ...

... eben raus und schon in der vierten Auflage! ...

... Corona hat aus Wissenschaftlern wie Ihnen Me-
dienstars gemacht. Dabei hat eine Studie der deut-
schen MaLisa Stiftung gerade ergeben, dass zwei-
mal so viele Männer wie Frauen zitiert werden. Im
Fernsehen sind nur ein Fünftel der befragten Exper-
ten Frauen, online bloß sieben Prozent. Überrascht?

Nein. DiemeistenMenschen sind gern in denMe-
dien. Und da nunmal mehrMänner in einflussrei-
chen Positionen sind, werden sie diesen Raumbe-
setzen. Obwohl Frauen bestimmt genauso kompe-
tentundgewisskommunikativersind.Aberbeson-
ders im Netz muss man schreien. Das eigentliche
Problem ist, dass Wissenschaftsinstitutionen bis-
her in der Öffentlichkeit nicht präsent genug wa-
ren. Sie haben zu wenig in die Kommunikation ih-
rer Ergebnisse investiert. Was das angeht, ist Co-
rona ein transformierendes Ereignis. Als ich in Ita-
lien imParlament saß ...

Ministerpräsident Mario Monti hatte Sie und an-
dere Quereinsteiger 2013 gebeten zu kandidieren ...

... da war ich voller Energie. Ich dachte, pandemi-
sche Viren, mein Forschungsgebiet, sollten die
Leute doch elektrisieren – Grippe, Ebola, antimi-
krobielle Resistenz. Aber es hat niemanden auch
nur die Bohne interessiert. Ich habe gelernt, wie
unwichtig wir sind. Bis die Pandemie kam.

2006 haben Sie den Code der Vogelgrippe geknackt.
Die WHO wollte damals, dass Sie die Daten einer
kleinen, geschlossenen Gruppe von Wissenschaft-
lern zur Verfügung stellen und Ihr Labor in Padua
im Gegenzug in diesen elitären Kreis aufgenommen
würde. Warum entschieden Sie sich, die Daten im
Internet für alle zugänglich zu machen?

Dass wir jetzt auf der ganzen Welt unser Wissen
überCoronateilen,ZugriffaufverschiedeneViren-
datenbankenhaben–das ist auchdasResultatmei-
nesWiderstandsdamals.Sonsthättenwirgarnicht
die Infrastruktur,dienötigeHaltungdazu:dasswir
zusammendaran arbeitenmüssen.

Die WHO war damals nicht amüsiert über Ihren
Schritt. Hatten Sie keine Angst vor deren Reaktion?

Ich bin da in was geraten, das größer war als ich.
Fünf Jahre später hat dieWHOdieses Konzept der
Transparenz übernommen, eine große Verände-
rung für sie. Inzwischen hat sie mir zugestimmt.

Als Sie mit Ihren Daten an die Öffentlichkeit gingen,
wurden Sie vom Magazin „Seed“ als „revolutionä-
rer Geist“ geehrt. Sind Sie die geborene Rebellin?

Ich habe keine vorgefasste Meinung. Die größten
Entdeckungen wurden ja durch Fehler gemacht.
Ich selbst bin zum Beispiel unfähig, meine Linke
von der Rechten zu unterscheiden, dafür brauche
ichmeinen Ehering. Ich bin oft räumlich verwirrt,
muss mich orientieren, stelle alles infrage. Das ist
meineErklärung fürmeineCharaktereigenschaft.

Waren Sie als Kind schon so unabhängig?

Ichhatte immereinstarkesGefühl,berufenzusein:
Ich muss naturwissenschaftlich forschen. In mei-
ner Familie sind alle Juristen, ich sollte Anwältin
werden.TierärztinwareinKompromiss.UndVete-
rinärmedizin die einzige Fakultät, die es in Rom
nichtgab,einguterGrundwegzukommen. Ichmag
Tiere.Doch ichhabekeinTalent, siezubehandeln.

Haben Ihre Eltern Ihre Entscheidung akzeptiert?

MeinVatersagte:Wenndunichtbei jedemExamen
30 Punkte erreichst, in Italien die Bestnote,
kommst du zurück und studierst Jura. Der erste
Mensch,denichinfragegestellthabe,warmeinVa-
ter. Eine großeSache.

FürWissenschaftlerinnen ist es schwierig, eine Pro-
fessur zu bekommen – besonders, wenn sie Familie
wollen. Sie haben es alsMutter nach oben geschafft.

Ich habe einKind, damit bin ich glücklich. Eswäre
auch inOrdnunggewesen, keins zuhaben. Ichver-

rate Ihnen was Unpopuläres: Eigentlich mag ich
Kinder nicht. Meine Tochter ist was Besonderes,
sie istmeineTochter, ich liebe siewahnsinnig.

Was muss man am akademischen System ändern,
dass die Hälfte der Menschheit teilhaben kann?

Darauf habe ich keine intelligente Antwort. Weil
dieWahrheit ist:Esistwirklichschwierig.Kämpfer-
naturen schaffen es irgendwie. Zerbrechlichere
Frauen,selbstklügerealsich,gehenunterwegsver-
loren.EinschlauerMannschafftes,einmittelmäßi-
gerMannauch.AlsFraumussmaneinDrachesein.
Daswill ich nicht!

Mussten Sie aber. 2014 wurde in Italien gegen Sie
ermittelt. Der Vorwurf: Sie hätten extra Viren im
Labor hergestellt, um Ihren Impfstoff zu verkaufen.

Das war grauenvoll! Zweieinhalb Jahre steckte ich
dadrin, bismandieVorwürfe fallen ließ, derRich-
ter hat die Klage abgelehnt. Was mir das Herz
brach: Dass keiner was gesagt hat, als ich meinen
letzten Vortrag in der Influenza-Community hielt.
AlldieseLeutehattenmitmeinenVirengearbeitet.

Sie waren sogar im Alltag isoliert, die Leute haben
die Straßenseite gewechselt, wollten nicht, dass ihre
Kinder mit Ihrer Tochter spielen. Gab’s denn nie-
manden, der Sie unterstützt hat?

Mein Leben zerbrach in zwei Teile. Manche
Freundschaften wurden stärker, aber die meisten
behandelten mich, als hätte ich das Coronavirus.

Welche Beschuldigungen traf Sie am stärksten?

Eswar wie ein tropischer Sturm, auf den ich kom-
plett unvorbereitet war. Als Krimineller plantman
seineTat.Michhatesumgeblasen.Ichwachtemor-
gensauf,meinGesichtaufdenTitelseiten,alshätte
ichmichanKindernvergriffen.DieJustizließInfor-
mationen andie Presse durchsickern,während ich
nichtwusste,worüber sie sprachen.Die Journalis-
ten hattenMaterial, etwa aus demZusammenhang
gerisseneTelefonmitschnitte.ErstzweieinhalbMo-

natespäterbekamichZugangzudenAkten– inder
Zeit hätte ichmich umbringenkönnen!

Wie sah Ihre Überlebensstrategie aus?

Ich habe meine Verteidigung selbst zusammenge-
stellt, monatelang Tag und Nacht, 400 Seiten mit
Anhängen. Ichwollte dieAnklage, die die Staatsan-
waltschaft aufgebaut hatte, zum Einstürzen brin-
gen. Stein für Stein. Wie in der Wissenschaft.

Das ist Ihnen gelungen.

Esgeht nicht ummich. IchbinÜberlebenskünstle-
rin.Aberwasmirpassiert ist,kannjedemForschen-
den geschehen. Damals konnte ich mir nicht vor-
stellen, dass mein Telefon überwacht wird. Heute
sprechenwir alle inunsereHandys. Ichhatte zuei-
nemKollegengesagt:NatürlichkönnenSiemeinVi-
rus haben. Zu Forschungszwecken. Diese Aussage
benutzteman, ummirVirenhandel vorzuwerfen.

Ihnen drohte lebenslange Haft. Hatten Sie sich das
Gefängnis schon ausgemalt?

Ja. Ich sah mich schon zwischen nigerianischen
Prostituierten, das sinddieFrauen,dieamhäufigs-
ten in italienischen Knästen sitzen, und ihnen das
Nähen beibringen. Ich nähe gern, auch jetzt in der
Isolation –wegenCoronabin ich seit dreiMonaten
kaum raus. Hier, sehen Sie dieTopflappen in Form
einer Rose? Ich schenke sie meinen Freundinnen,
als ein Zeichen derWiedergeburt.

Gerade waren Ihnen die Tränen gekommen, jetzt
lachen Sie schon wieder.

Ich zwinge mich oft zu lachen, das hilft für die
Kommunikation.Die Pandemie verstärktNegativi-
tät, dabeimüssenwir zusammenstehen.Wir Euro-
päermüssenunsereWerte,dieAchtungvordemLe-
ben, demPlaneten, derGesundheit verteidigen.

Fühlen Sie sich in den USA im Exil?

Ich bin 2016 aus Italien weggegangen, weil ich
dort nichts mehr hätte bewirken können. Von Flo-

rida aus kann ich nun an einer tollen Uni für die
gesamte wissenschaftliche Community arbeiten.

Sie leiten dort das „One Health Center“, das mit
einem integrativen Konzept arbeitet: Die Gesund-
heit von Mensch, Tier und Umwelt wird im Zusam-
menhang erforscht.
Aber ich lebe an einem Ort, an dem wir die Einzi-
gen in der Nachbarschaft sind, die keine Gewehre
haben – alle anderen haben vier, fünf im Haus.
Gibt’s irgendwo eine Schießerei, sagen die: Gut,
dass wir unsereWaffen haben ... Hilfe!

Es war jedoch Europa, wo Sie kriminalisiert wur-
den.Wissen Sie inzwischen, wer dahintersteckte?

Ich war wohl nur ein kleines Rädchen. Ich war in
der Partei vonMonti, einem Pro-Europäer, als die
populistische Bewegung erstarkte. Monti leitete
den Sparkurs ein, und meine Geschichte erschüt-
terte das Gesundheitsministerium. Ich glaube, sie
wollten jemandendort loswerden.

Frau Capua, in Ihrem neuen Buch geht es um die
Zukunft.Wie lautet Ihre Prognose für nach Corona?
„The After“ analysiert erst mal, wie die Pandemie
indieWelt kam.Es gehtdarum,wieMenschenGe-
genden besiedeln, wo nur Tiere sein sollten, dass
wilde Tiere auf Viehmärkten verkauft werden, wo
es Scheiße und Urin gibt, den Geruch von Angst
und Tod. Warum ist das Virus so schlimm gewor-
den,obwohles längstnichtsotödlichistwieEbola?
Ebola ist einKillervirus.

Also – warum ist das Virus so schlimm geworden?

Weil wir Corona ins Flugzeug gepackt und in kür-
zester Zeit ans andere Ende derWelt getragen ha-
ben.DashättedasVirus,hätteesdasKommandoge-
habt, nicht getan. Eigentlich verbreitet es sich mit
der Geschwindigkeit von Menschen. Bei Masern
dauerte es Tausende von Jahren, Covid brauchte
nureineneinzigenTag,umdenPlanetenzukolonia-
lisieren.Undweilwir, andersals beiderSchweine-
grippe 2008, keine Antikörper haben, breitet es
sich auswie Feuer.

Sie reden über Corona wie über einen Menschen.

Man muss aus seiner Perspektive denken. Für das
Virus sindwir Tiere. Es sieht nur unsere Rezepto-
ren auf der Luftröhre, ihm ist egal, dasswir einGe-
hirn haben, Kinder, soziale Beziehungen.

Verstehenwir Sie richtig: Die Pandemie ist die Rech-
nung für unseren globalisierten Lebensstil?

Genau. Ich definiere Covid-19 als multisystemi-
schen Stresstest mit biologischem Ursprung. Es
bringtGesundheitssystemeunterDruck,Demogra-
fien, Transportsysteme, macht die Bedeutung von
Hygiene deutlich, von Regeln, die es zu respektie-
ren gilt,wirft ethische und soziale Fragen auf.

Der blaue Himmel, das klare Wasser, zurückkeh-
rende Tiere – das sind doch Momentaufnahmen.
Nein – Silberstreifen amHorizont.Wirmüssen ei-
nige Dinge überdenken: In den USA importieren
wirHolzstäbchenausChina,dieHaustierewieHa-
sen kauen, um ihre Zähnchen scharf zu halten. 50
CentkosteteineRiesenpackung,dasHolz istvoller
Insekten! Wir zerstören die Biodiversität. Wir ha-
benjetztdieChance,einModellfürnachhaltigeGe-
sundheit zu entwickeln, wenn wir verstehen, dass
wirineinemextremverknüpften,wechselseitigab-
hängigenSystemvonMenschundTier leben,nicht
in einer Zementbox. Ich nenne das zirkulare Ge-
sundheit. Wir müssen biologische Regeln respek-
tieren. Sonst implodiert das System.

Kommt eine zweite Welle? Ein Impfstoff?

Einen Impfstoff wird es bis Ende des Jahres geben,
es arbeiten so gute Teams daran. Die zweiteWelle
habenwir selbst inderHand.Diekommtnicht von
Gott, auch nicht vom Teufel oder vom Wind. Ich
bin für einen Paradigmenwechsel: Nicht das Virus
jagen, sondern die Risikogruppen beschüt-
zen.VieleLänderhabensichaufsTrackingkonzen-
triert,aufdieApp.AberstattdasVirusanStellenzu
verfolgen, wo es keine Probleme verursacht, müs-
sen wir sicherstellen, dass Risikopatienten zu
Hausebleiben.EinpaarMonatemindestensnoch.

KönnenSie erklären, warumCorona vor allemMän-
ner so schwer erwischt?
Vielleicht,weilmehr Frauen zuHause bei denKin-
dern sind, während Männer – zumindest in Nord-
italien – als Bauarbeiter und Lkw-Fahrer rausge-
schickt wurden. Vielleicht waschen Frauen ihre
Hände besser, oder es liegt an den Hormonen,
oder daran, dass sie früher weniger geraucht ha-
ben ... DieWissenschaft wird es herausfinden.

Sie sagen, es sei deshalb nun die Zeit für Frauen,
Einfluss zu nehmen. Wie denn?
Sie müssen jetzt untereinander Netzwerke bauen,
währendallealtenMännermitMachtAngsthaben,
weil sich unserArbeitsumfeld rasant verändert.

Studien ergeben doch, dass Corona gerade zu einer
Retraditionalisierung führt: Frauen kümmern sich
noch mehr um den Haushalt, das Homeschooling.
Frauen werden zu Ärztinnen und Ingenieurinnen
ausgebildet, um dann zurück an den Herd zu ge-
hen. In Deutschland und Italien bezahlt das der
Staat. Was für eine Fehlinvestition! Warum dürfen
sieüberhauptandieUnis,wennmansie späternur
Teilzeitarbeiten lässt?Mankönnte ihnengleichdie
300000EurofürsStudiumindieHanddrücken.So
haben sie zumindest einen schönenUrlaub.

Da ist sie – Ihre berühmte Ironie.
Bitte geben Sie meinen Sarkasmus richtig wieder,
ich habe bereits Zehntausende für Anwälte ausge-
geben!Das ist die Rachemeines Juristenvaters.

SONNTAG
Die Virologin Ilaria Capua
ist eine der erfolgreichsten
Forscherinnen ihres Fachs.
Dann wird die Italienerin

von Unbekannten verleumdet.
Aus dem Sumpf gezogen hat

sie sich ganz allein

Gestresste Freunde Wie haltet ihr
es mit dem Abstand? – Seite 3
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ILARIA CAPUA, 54,
gilt als eine der führenden Virologinnen.
Nach demStudium der Tiermedizin speziali-
sierte die vielfach ausgezeichneteWissen-
schaftlerin sich auf die Erforschung von
Krankheiten, die von Tieren aufMenschen
übertragen werden. 2006 entschlüsselte
sie in ihrem Labor in Padua das Vogelgrippe-
Virus.
2013wurde die gebürtige Römerin Abgeord-
nete im italienischen Parlament. Nach der
Wahl wurde sie beschuldigt, mit Viren zu han-
deln sowie diese selber herzustellen, um
vom Impfstoff zu profitieren. Der Kampf ge-
gen die Verleumdung dauerte zweieinhalb
Jahre. NachdemdasGericht die Klage abge-
lehnt hatte, zog siemit Mann und Tochter in
die USA, wo sie heute das „OneHealth Cen-
ter“ an der Universität von Florida leitet.
Capua sitzt in ihrem Zuhause in Florida, das
Gespräch findet per Videocall statt. Tempe-
ramentvoll redet die Forscherin, springt zwi-
schendurch auf, hält die Topflappen hoch,
die sie für ihre Freundinnen näht („Hier, die
Galaversion!“), verschwindet zwischen-
durch, weil sie auf einemanderen Kanal
demSender „ Al Jazeera“ ein Interview gibt.
Sie lacht oft und wird schnell ironisch.
Als sie von der Zeit der Vorwürfe in Italien er-
zählt, holt sie ein Taschentuch, um sich die
Tränen aus den Augen zu wischen. Nach an-
derthalb Stunden sagt sie, siemüsse los,
zumArzt, aber will dann doch noch unbe-
dingt loswerden, was sie zur zweitenWelle
zu sagen hat und ruft nach ihrer Tochter Mia,
damit die den Termin verschiebt. „Bringt
mich nicht um!“, bittet sie zumAbschied.


